
l

sBrsi efeks ein«-Deutsche s c nristen O

Herausg ev er: Julius Leutheuser
sit-mater 16 Heimat, 28. fflnkllMo

schriftleitung:HeinzDungs
9. Dankaanss

In Gottes Auftrag
Von Wundern umdrängt

»Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind«
läßt Goethe seinen Faust sagen. Mit diesem
Wort wird angedeutet, was wir immer wieder

beobachten, daß der Glaube nur zu gerne sich
eine Gestaltung und Bejahung im Wunderbaren

sucht, um darin dann doch zum Sehen und Grei-

sen zu kommen und so die Grenze zwischen Glau-
ben nnd Wissen zu überschreiten Das mag ver-

ständlichsein, weil so das Wunder in dieser Welt
der Sichtbarkeit das Unsichtbare verkörpert und

beweist, Gott und Gottes Wirken in der Welt
wird so leichter und greifbarer erkannt. Ab er:

Wunderglsaiube in diesem Sinne ist kein
Glaube mehr. Sobald das Wunder Voraus-

setzung des Glaubenkönnens oder Erwartung des
Glaubenwollens wird, ist es ebenso wie der

Glaube aus die Ebene des Ratioualen herabge-
«;ogen und damit entleert. Darum hat der Chri-
stus in aller Schärfe gegen diejenigen Stellung
genommen, die den Glauben abhängig machten
von den Wundern, die er tat. Damit hsat er auch
hier wieder das jüdische Denken und Glauben

getroffen, das im Wunder die Bestätigung von

Jesn Vollmacht sehen wollte.

Gleichwohl drang derselbe Geist in späteren
Zeiten in die Kunde von Christus ein und führte
zu einer Vergröberung der Wunder. Es

ist jüdisches Denken, wenn die Wunder als

Bestätigung der göttlichen Vollmacht Jesu zum
Kriterinm seiner Persönlichkeit innd seines Wer-
kes heute noch gemacht werden. Die Wunder sind
von Jesus nicht vollzogen, um seine Autorität zu
bestätigen, sondern sie sind Glaubensäußerungen, .

die ans einer engen Verbindung mit dem Vater
»von selbst« flossen. Aus seinem Lebenssa-
sammenhang mit Gott fügte sich ihr Ge-

schehen. Es ist darum falsch zu formulieren:
Wunders sind Durchbrechungen der Naturgesetze.
Titaturgesetze sind doch nur unsere Reflexionen
iiber die Natur, von Menschen erdacht, und wie

wankend sie sind, zeigt die Entwicklung der Natur-

wissenschaft deutlich· An den Naturgesetzen kann

man das Wunder darum nicht messen. Da s

Wunder muß an Gott gemessen wer-

d e u, und da kann man nichts anderes sagen als:

Von Wundern umdrängtl

Wir Deutschen sind durch das Erlebnis der

deutschen Volkwerdung in ein neues V er-

hältnis der Unmittelbarkeit »zu
Gott gekommen. Erlöst von der mechanistisch-

materialistischen Weltanschauung, die aus der

alleinigen Gültigkeit ,,ewiger Naturgesetze« auf-
gebaut war unsd uns an die Tyrannei stofflichier
Gesetze band, sind wir der Vorsehung
G o t t e s im Glauben nahegerückt.Damit wurde

auch das Wunder asns seinen bis dahin rein bibli-

schen Beziehungen befreit und wurde uns zum
Erlebnis des völkischsenLebens und des Lebens

überhaupt. Bei aller Anerkennung der völkischen

Selbstbesinuung und -bestimmung, die sich iu der

Wahrheit ausdrückt: »Hilf dir selbst, so hilft dir

Gott«, ist uns doch das völkischeErleben Wunder,
d. h. es bleibt zuletzt unerklärbar, weil nur an

Gott zn messen, dessen Vatergüte uns durch den
Glauben eines Mlannes aus dem Tode ins Leben

führte. Und wenn heute Tausende erst durch das

Wsunder von 1933 wieder glauben lernten, so
wissen wir doch, daß die Unmittelbarkeit des

Gotterlebens in Adolf Hitler und seinem Kampf
nnd Sieg die« Falschen und Feigen sterben, die

Tapferen und Gehorsamen aber siegen ließ. Jm
Anfang stand nicht das Wunder, son-
dern der Glaube.

«— mer wieder

Je mehr dieser Glaube wächst und lebendig
wird, umsomehr umdrängt uns das Wunder. Wir
denken an die Lösung all der Fragen, die uns

jehrzehntelang zu schaffen machten: Die Befrei-
ung von den Fesseln des Versailler Diktates, die

Wiederherstellung der alten Reichsgrenzen, die

Weitnng des volksdeutschen Raumes, die Wehr-
hoheit des Reiches. Mag man versuchen, alle

diese Wunder zu erklären und sie begründen in
der Tatkraft und neuen Lebensbejahung des Vol-
kes, wir sind glücklich,daß der Führer selbst im-

im Rückblick auf das Gelt-beben

fromm von der Vorsehung redet und von der

Gnade, die sich uns wieder zugewendet hat. Da-
mit ist das Wunder der Ereignisse
b e j a h t·

Wer will nun noch kleingläubig sein »und erst
sehen, um zu glauben? Es ist seelische Haltung
der Deutschen geworden, daß der Glaube, und

zwar nicht der Wunderglsaube, sondern der Glaube,
an den lebendigen Gott, das erste ist. Wem Gott
der Lebendige ist, und nicht ein ferner Gott, der

so gelegentlich einmal wunderbar eingreift und

wieder zurechtrückt,was verfahren war, wer Got-
tes im Erleben inne wird, der glaubt auch das
Wunder nicht als gelegentlichen göttlichen Ein-

griff, sondern als Erlebnis der Unmittelbarkeit

darin liegt sein Heil. Bauen foll er in sich und außer sich,ljnrbeitenund Schaffen soll jeder nach seiner Art, denn

und was ihm in der Seele, was ihm im Umkreis seines Seins von

entgegenwirkenden Kräften zerstört wurde, das soll er immer von

neuem geduldig aufrichten; denn darin liegt sein Glück. Wer die

Arme sinken läßt, der ist überall verloren, ,,er zürnt ins Grab sich

rettungslos.
« Wilhelm Rabe.

Von Arbeit stirbt kein Mensch. Aber von Ledig- und Müßiggehen
kommen die Leute um Leib und Leben. Denn der Mensch ist zur

Arbeit geboren wie der »He-lzum Fliegen. Luther



Gottes. So wird alles wunderbar. Ich selbst
bin Gotteswuiider, oder bin ich es nicht? Mein
Korper, ein Wunderreich, mein Geist, mit dem ich
die Welt umfassen kann, und der zugleich mein
Ich bedeutet, meine Seele, geheimnisvolle Kraft,
das Ewige zu tragen durch die Vergän lichkeit:
Wunder des Seins! Mein Kind, » lut von
Blut und Art von Art, sein Werden und Wach-
sen, Perxnlichkeitwie ich und doch nicht wie ich,
meine ippe, der Ahnen Geschlechter, mein

Volk, Wunder schöpferischen Lebens!
Spuren wir das nicht gerade im K r i e g, in den

Liedern, die uns «begeistern,,,im Hassen und im

Lieben, das uns ins Her-z geschrieben?« Es ist
doch nicht wahr, daß der Krieg eine Erfindung
des Teufels ist, Gottes Werk zu stören und zu-
nichte zu machen· Der Krieg gehört wie der Win-
ter, wie das Leid und der Tod in den schöpfe«ri-
schen Weltenplan Gottes und ist damit auch vom
Wunder gesegnet. Dur ten wir das nicht erleben?
Wir denken an den «

litzkrieg in Polen, an die

Veriiichtung der feindlichen Einkreisungspolitik,
an die Blockade. Wer will das alles erklären?
Oder die deutsche Volkwerduiig selbst,

die so bald durch den Krieg ins Feuer gestellt
wurde. Was bedeuten denn 7 Jahre für die

Geschichte eines Volkes, und wie steht nach einem

harten Winter Heimat und Front in nie dage-
weseiier Geschlossenheit!

Es gibt nichts, was diese Wunder mehr her-ab-
setzen kann als das »Selbftverständlich« des

schnelbebigen, blassierten Menschen, der von einem

Tag in den anderen, von Sensation zu Sensa-
tion schreitet und dabei das innere Organ für
das göttliche Geschehen verliert. Wenn wir
etwas hassen, dann laßt uns dieses
»selbstverständlichs« hassen! Wo aber
einer schlicht und gläubig im Leben steht, wo

einer die Unmittelbarkeit Gottes erlebt, da ist
er von Wundern umdrängt. Das Wunder ist
ihm dann nicht Ausnahmezustand, auch nicht
Beweis oder gar Gegenstand des Glaubens, son-
dern Ausdruck des Glaubens. Wir rech-
nen nicht mit Wundern, w e r m it Wu nd er n

rechnet, ist ungläubig Wir glauben das

Wunder, weil wir Gott glauben. Damit
wird unser Leben weit und reich, von Wundern

umdrängt. B r ö k e l s ch e n , Oberhausen.

Mancherlei Wege
Wir alle suchen den ewigen Gott, weil wir von

ihm und zu ihm hin erschaffen sind — auch
dann, wenn wir es nicht eingestehen wollen. Ver-
schieden sind die Wege zu Gott. Jedes Volk geht
auf andere Weise feinen Gottesweg Als deutsche
Menschen gehen wir unseren deutschen Weg
z.u G o t t, denn er hat uns ja als deutsche Men-

schen geboren werden lassen, und wird uns auch
auf diesem Wege begegnen.

Es sind mancherlei Wege, auf denen wir den

Ewigen finden. Der deutsche Gottesmann Luther
lehrt suns: »Gott ist an keinen Ort gebunden; er

ist auch an keinem ausgeschlossen; er ist an allen

Orten, auch· in der geringsten Kreatur, als in
einem Baiimblatt oder in einein Gräslein, und

ist doch nirgend. Nirgend, verstehe greiflich und

beschlossen; an allen Orten aber ist er, denn er

fchaffet, wirket und erhält alle Ding·«.
So finden wir den Weg zu Gott in der Natur.

Ohne all’ unser Zutun wechselt Jahr uui Iahr
aufs neue Frühling, Sommer-, Herbst und Win-
ter. Aus Saat wird Frucht und Ernte. Wie

weise ist schon in den«kleinsten Dingen alles ein-

gerichtet. Jst nicht jedes Sianienkorn, ist nicht
jede Blüte sein Wunder der Technik, ein Wunder

Gottes, ein Weg zu ihm! Der Sternenhimmel,
die Berge-, Flüsse, Meere und Wälder, sindnsie
nicht alle Gottes Prediger? Und wie wunderbar
ist der Mensch selber geschaffen. Unter dein Bilde
einer werdenden Msxitter stand das Wort tiefster
Wahrheit: ,;W.er die Gottheit auf der Erde nicht
spürt und die Ewigkeit nicht ahnt in seinem
Herzen, der wird sie auch im Himmel nicht
finden«.

Auch die Geschichte ist ein Weg zu Gott und
ein Weg Gottes zu uns. Der deutsche Geschsichts-
forscher Ranke schreibt in einem seiner Briefe:
»Jn aller Geschichte wohnt, lebet, ist Gott zu
erkennen. Jede Tat zouget von ihm, jeder Ausgen-
blick predigt seinen Namen, am meisten düiiket
mir aber, der Zusammenhang der großen Ge-

schichte«. Uns heutigen Menschen ist die Ge-

schichte unseres Volkes Gottesoffenbarung Ge-

knechtet lag das Volk danieder. Hoffnungslosigkeit
und Elend überall — keiner sah einen Weg. Und
doch lebte unter uns schon der deutsch-e Mensch,
der dem Volke Retter nnd Führer werden sollte.
1’933 erlesbten wir die Auferstehung des Volkes —

die vielen zum Gottesweg wurde. Wo aber in

einem Volke Kräfte des Glaubens, der Liebe, der

Opfergemeinschaft und des Vertrauens lebendig
sind, ist Gott in ihm, Der Führer hat uns dies

in einer seiner letzten großen Reden deutlich wer-

den lassen, als er davon sprach, daß es einen
Herrgott gibt und er dann bekennt: ,,. . . Und in

dieser ganzen Zeit hat die Vorsehung unsere Ar-
beit wieder gesegnet. Je tapferer wir waren,
umso mehr kam auch der Segen der Vorsehung
Auch in den letzten sechs Jahren hat die Vor-

sehung uns immer wieder begleitet, denn, glau-
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beit Sie mir, der eit-ie«1ieniit«esGlück, der andere

anders, aber ohne diese Vorsehung kann man Ia
die großen Werke nicht vollbringen . . .«

Dem Volke, das tapfer und treu seinen Weg
geht, wird selbst der Krieg zu einem Gottesweg-.
Es gibt ein herrlich-es Osterwort von Walter
Flex, idem »Wanderer zwischen zwei Welten«:
»Der Krieg ist eine der herrlichsten und größten
Osfenbariiugen, mit denen er Licht in unser
Leben schüttet. Der Opfertod der Besten unseres
Volkes ist nur eine gottgewollte Wiederholung
des tiefsten Lebenswuiiders, von dem die Erde
weiß. Ich gestehe, früher nicht lebendig gewußt
zu haben, wie das blutige Leiden eines Reinen
und Großen fremde und dunkle Seelen entsühnen
kann. Nun fühlen wir, wenn anders wir wert

sind zu leben, die seelenweitende und lebenum-

schaffende Kraft des stellvertretenden Leidens und
Sterbens unserer lieben Brüder«. Aus den

Kriegsbriefen gefallener Studenten klingt uns
das Gotteserlebnis im Kriege wieder und wieder

entgegen. Ein Student schreibt ini Mai 1916 an

seine Eltern: »Hier ist Krieg, Krieg in seiner
allerschreiklichsten Form — nnd Gottesnähe in

höchsterSpannung«. Ein stud. jur. bekennt: »Ich
bin hier im Felde im feindlichen Feuer meinem
Gott wieder viel näher gekommen. Ich bitte ihn
täglich, mich aiif dem richtigen Wege zu erhalten«.
Es ist ein iniitiger, tapferer Glaube, der hier
lebendig geworden ist: »Ich stehe in Gottes Hand;
der wird mich schon siihreii und leiten, wie es
am besten für Euch und für mich ist . · . . Für
das neue, größere, bessere Vaterland gebe ich-
gern mein junges-Leben«fNicht anders ist der
Ton der Kriegsbriese heute. Da lesen wir in

dem Brief eines Iunglehrers vom 2. Dezember
,1939: ,,. . . Viel Worte möchte ich nicht machen.
Sie kennen den Krieg und alles, was damit zu-
sammenhängt. Aber das eine steht fest, daß Gott
nirgends so unmittelbar erfahren wird wie eben
im Krieg, und das für viele manch-e fehlende
Religionsftunde hier ersetzt wurde«. In einem
anderen Briefe heißt es: »Eines ist sicher: Hinter
dem Werk des Führers steht der Allmächtige.
Setzen wir Gott an vden Anfang und zum Ziel
dieser Zeit — und alle unsere Zweifel müssen in
dem Vertrauen zu ihm klein und unbedeutend
werden. Ich finde, daß »der Krieg uns Menschen
unendlich näher gebracht hat. Das schönste
Beispiel hierfür finde ich unter den Kameraden
meiner Kompanie. So viel Rücksichtnahme, so
viel Opfer, so viel Vornehniheit hatte ich nicht
für möglich gehalten. Aus einer Kompanie wurde
mit der Mobilmachung eine große Gemeinschaft
der Lieben-den« «

Es ist etwas Großes und Herrlich-es, wenn wir
iiber diese verschiedenen Gotteswege deut-

sch e r M ensch e n, eines Ekkehart, eines Luther,
Kant, Fichte, Goethe, Zeppelin, Bisniarck usw.
nachlesen, oder wenn wir uns durch die Kunst-
werke deutscher Meister, eines Riemen-

schneider, Veit Stoß, Johanns-Sebastian Bach
näher zu dem Ewigen führen lassen. So werden
uns die Ahnen Mittler zu Gott. Aber auch unser
Volksgenosse, der uns zur Seite lebt, kann uns

Weg werden zu Gott, wie auch wir durch unsere
Wahrhaftigkeit, unsere Eiiisalzbereitschaft, unsere
Gläubig-keit, unsere Liebe, anderen wieder Weg-
bereiter zu ihm werden können.

Jii einein nordischen Roman wird eine Frauen-
gestalt beschrieben, deren Leben hart war von

frühester Jugend an· Sie wird von Gott den

Weg bittersten Leidens bis an ihr Ende geführt.
Aber Tie bleibt stark und gläubig und wir-d ihrer
Unigebungzu einer mütterlicheii Helferin und

Tröster-in im Leid. Sie geht den Gottesweg als

heiligen Weg der Pflichterfüllung
Gottesweg kann nnd wird uns zumeist das

Werk unseres Alltags sein, wenn wir es anneh-
men als Gottesaufgabe. Im Gebet eines Berg-
inauns offenbart sich diese Gottversbundenheit in
der Arbeit: »Du Gott der Tiefe und der dunklen

Kaue, X ich tret hieraus ins Sonnenlicht X und
danke dir für all-es, was ich schaue X und hebe
stolz mein Angesicht . . . X Bei jeder Schicht
darf ich die Wunder fühlen: X das Sterben und
das Auferstehu, J drum laß mich nie zu Stein

verkühlen X und taub auf tote Halde gehn«.
Am tiefsten und klarsten hat uns Christus

den Weg der Gotteinigkeit offenbart und uns in

Gottden Vater sehen lassen. Ihm blieb keine
menschliche Not verborgen. Im Gottesgehorsani
ging er seinen Weg bis ans Kreuz, um für alle

Zeiten Weg zu sein zsu Gott.
Wir alle wollen unseren Gottesweg gehen —

tapfer, treu und gehorsam —» voll»gläubig-er
Freudigkeit, allzeit bereit, so unserem Volke mit

unseren besten Kräften zu dienen, eingedenk des
Wortes:

Gottes bedürer ist höchste Vollkommenheit!
Kiel.

Arbeit-Und Mensch
Eine tiefe Sehn-sucht ging lange Jahre durch

das schaffeiide Volk. Der deutsche Arbei-

ter wollte wieder »Mensch« sein. Er

sah sein Dasein nicht als ein nienscheiiwürdiges
an. In ergreifender Weise gab Fritz Woike,
selbst Arbeiter in einer gewaltigen Werkstatt,
einmal ergreifenden Ausdruck: ,,Sehnsiicht!’. . .

Sehn-sucht! . . . Sehnsucht! . . . wer stillt dich?
In Sehnsucht schreit shiingernd unsere unsterb-
liche Seele: Vollendung! Befreiung! Erlösung!«

Die Maschine hatte den Handwerker der Werk-

statt entkissen In immer riesigeren Hallen ball-
teii sich die Schlosser und· Dreher zu Hunderten
und Tausenden zusammen. Als Arbeiter zum

Bauen in Werkbasu und Bergbau ströniten in

Scharen Latisdkinder in die öden Mkietskasernen
der Stadt. Des Morgens und am späten Abend

ergossen sich- auf den Straßen Menschenmassein
in die Fabriken und wieder zurück· Wie ein

Nichts schien der einzelne und ohne Seele das

Ganze.
«

Nur wenige, selbst durch Not und Arbeit ge-

gangene Großunternehmer,wie Krupp, Sie-

mens, A«-bb e hatten erkannt, daß auch der Be-
trieb eine Seele haben will. «Re blieben die

,,Seele«, als ihre Werke in Essen, Berlin und

Jena zu Millionenunternehmungen anwuchsen,
und sorgten für ihre Gefolgschaft, als die Masse



den einzelnen zu verschlingen drohte. Der Zug
der Zeit aber schrie nach Gewinn, und Herr des

Werkes ward der Aktionär. Er kannte die Men-

schen nicht, die fiir ihn arbeiteten. Er wußte nur

von Reingewinn und Aktienkursen. Die Ar-

beit ward Sklave des Geldes und

der Mensch Sklave der Arbeit.

Der deutsche Arbeiter seufzte voll tiefer Sehn-

sucht. Er war nur noch Nummer. Seine Kraft
galt nur als Ware. Msan schätztedie-se Ware

,,«J.liensch«,wie man sie brauchte. Man warf sie

weg, »wenn sie ihre Schsuldigkeit getan. Aber

im deutsch-en Mann im Arbeiterkleid

lebte ein feines Gefühl für Men-

schenwürde. Anfangs schaute er in seiner
Not auf das Bürgertum. Er hoffte, von ihm
zum mindesten Anerkennung der von ihm gelei-
steten Arbeit. Doch das Bürgertum ward im

Wohlstand satt und überheblich und sah nicht
nach denen, denen es diesen Wohlstand vor allem

verdankte. Enttäuscht wandte sich der Arbeiter

vom Bürger. Enttäuschter aber noch- von den

Kirchen, deren Lehren geboten, den Nächsten zu

achten, und die doch zumeist den Sehnsuchtsrsuf
des deutsch-en Menschen im Arbeitskleid nicht—

verstanden und deren Leitungen die abtaten, die

wie Stöcker und Friedrich Naumann aufriefen
zu befreiender Tat.

«

Jetzt ward der deutsche Arbeiter reif, ganz in

die Hände derer zu geraten, die gewandt inFeder
und Rede für sich schnell eine Chanee witterten,
der jüdischen Literaten. Was das Volk hören

wollte, redeten sie, und sie schrieben von Sklaverei

des Proletariats, vom Fluch der Arbeit und vom

Arbeiterseind Kapital. Ihren jüdischenHaß senk-
ten sie Jahr -um Jahr in die Herzen des deut-

schen Arbeiters, Haß gegen die Unternehmer,

Haß gegen das Bügertum, Haß gegen den Staat,

Haß gegen die Kirchen. Billige, der Wissenschaft
abgesehene Kenntnisse boten sie als ihre große
Weisheit und lehrten im Gefühle der Aufgeklärt-
heit selbst Gott verachten. Umso lauter priesen
sie die edle »Menschheit« und die Jnternationale.

Begierig lasusschtedeutsche Arbeiterjugend den

Sirenenklängenwelten weiter Freiheitslied·er. Und

ahnte nicht, daß die, die Freiheit, Volksrechte,
Sozialismus schrieen, von gleicher Art, ja glei-
chem Sinn waren wie jene, die nur nach Divi-

dende und Kursgewinnen jagten; daß das

Schreiben in Zeitungen und Reden in Volks-

versammlungen und Parlamenten nur Schau-
spiel war, daß diese ,,Ar«beiterführer«genau so
gierig nach Geld iund Ansehen waren, wie ihre
scheinbaren Gegner, die »Kapitalisten«.

Es war ein deutscher Arbeiter, der nach furcht-
baren Schicksalsschlägen,die mit dem deutschen
Volk vor allem auch- den Arbeiter trafen, den

schaffenden deutschen Mensch-en aus seiner Knecht-
schaft und das deutsch-e Volk aus seinem Wahn
erlöste. Er zeigte das jiidischse Gesicht,
das aus dem Hetzer zum Klassen-
kampf wie aius dein herzlosen Groß-
aktionär in gleicher Weise grinste.
Der Sozialismus, zu dem er ausrief, erhiörte
jenen Sehnsuchtsruf des deutschen Arbeiters,
wieder »Mensch« zu sein. Er ließ dem Arbeits-

mann seinen 1. Mai, aber- gab ihm dem ganzen
Volke. Aber er löste ihn aus falscher Bindung
an Klassen-kamps und Welt-bürgertum. Er
adelte die Arbeit als Dienst, »der
nicht den Menschen knechItet, im

Gegenteil, ishm seine Würde gibt.
Er lehrte den Arbeiter der Stirn und der Faust
einander achten als tätige Glieder in dem großen
Einen, das sie alle umschließt und die Arbeits-

. leistung von ihnen fordert: dem Volk.«Er lehrte
verstehen, daß der Wert des ·Menschennicht
abhängt von der Art der Arbeit, sondern von

der Treue, mit der er die Aufgabe erfüllte, die

gerade ihm gestellt ist. So rief er uns alle zu-

sammen zu dem arbeitenden Volk, das mit dem

kämpfenden Heer jetzt in.1·nnersterGeschlossen-
heit den Weltkampf führt gegen den

größten Feind aller ehrlich-en Ar-

beit und jedes ehrliebenden Arbeiters, gegen

Esrhab’nesspSchweigen, hochgewachkslner Wald
Du bist ein Hiiter unsrer deutschen Herzen,
Du bist die Einsamkeit fiir herbe Schmerzen,
Du birgst des Märchens liebliche Gestalt.

Geschenk des Schöpfers, Dom in der Natur,
Du hast als Musikanten Vögel wohnen,
Die hoch im Gipfel deiner Bäume thronen,
Und du verdeckst des scheuen Wildes Spur.

Deutscher Wald

:.«r-" YT

Silb: THE-Athl-

Der Sehnsucht Hüter, die wir in uns tragen,
Der oft wie Sturm, oft wie ein Lüftchenweht,
Dann wie ein Dunst im Sonnenlicht vergeht,
Bist du, bis Aexte deine Stämme tragen.

So tret ich ein in deiner Wildnis Hallen,
Es raschelt Laub« von meines Fußes Schritt,
Und deine Seele fühlt mein Beten mit,
Indes m sanftem Wiegen Vpätter fallen.

Hans «Paulin.

die grausamste sund lügenhafteste Macht der

Weltzdie »dendeutschen Menschen und die!d«eutsche
Arbeit schandeteund das deutsche Leben, ja das
Leben aller Volker vergiftete: das jüdischseGold.

Wir grau-den das Neue. Wir hüte-IdeeSqqu

Wir halten die Treue. Wir leben die Tat!

Arbeiter, Bauern, Soldaten, Schaffer und

Kämpfer zugleich,

Arbeiter, Bauern, Soldaten bauen das heilige
Reich.

Wir roden, wir graben, wir mmiern den

Grund, den heiligen Grund.

Deutschland soll ewiglich dauern, wir schwörens
mit Herz und mit Mund.

Wir schaffen, wir schaffen, vererben, die Kraft,
das deutsche Blut.

Wir schaffen, wir schaffen und sterben fiir
unser heiligstes Gut.

(H. Ohland)
Lic. S ch e n k e, Weimar.

90



Rodenliof-Bauern
Erzählung von H. R. Schröter

Als Mathias Brunner, der Bauer auf dem

Rodenhofe, mitten in der Ernte die blanke Sense
in die Graskammer hing und in aller Eile das

Nötigste packte, dessen einer bedarf, der zur
Fahne eilt, da blickte ihm sein Vater, der sechs-
undsiebzigjährige Altbauer Gottlieb Brunner,
sinnend nach. Konnte er auch -nicht mehr recht
voran, waren ihm Hausbank und Ohrenstuhl
liebster Aufenthalt . . . . an diesem Tage wäre
er gern noch einmal jung gewesen!

Wie war das doch 1914? Da war er freiwillig
dabei! Wie oft hatte er jener Kriegsjahre ge-
denken müssen; nun lebte all das noch kraft-
voller aufunsd erfüllte ihn wie einen Jungen.
Er hörte wieder die endlos marschierenden Ko-

lonnen, sah Pferde und Menschen und Geschütze
«

durch Nächte und Siege eilen und mußte an

Kämpfe sund Nöte denken. O Glück, daß er dabei

gewesen!
Aber er hörte auch den Tod über die Felder

poltern, sah ihn aus tiefen Augenhöhlen grinsen
und über starren Kameraden hocken. Waren sie
1918 heimgezogen als Verratene, so mußte nun

wieder ein neues Deutschland zu den Waffen
greifen, um zu erfüllen, was jene zwei Millionen
seldgraiuer Kämpfer noch mit ihrem letzten Blick

ersehnt.
Neideubiirg, Tannenbergl Da war er dabei

gewesen! Und wieder rief- der Osten! Welch ge-
waltige Märsche damals, welch ungesheiirer Mtuti

Voller Stolz und Freude blickte er vom Hofe
aus durch das hintere Tor über den Wohlstand
der Ro«denhof-Felder. Und er sah die trutzigen,
rüstigen Rodenhof-Ba-uern mit ihren Musketen
und Reitersäbeln stummen Gruß herüberwinken,
als müßten sie dabei sein, wenn der Matthias
auszog. .

»Komm her!« riefen sie dem Bauern zu, ,,stell
dich zu uns, daß du noch einmal deine Aecker

über-blickstund den weiten Himmel darüber
blauen siehst! Ja, so mit beiden Füßen fest auf
eigenem Grunde stehen und dann hinausziehen
in den Kampf . . . ist dann nicht Heim-at um

dich-?« ·

Er dachte: »Was ist denn Heimat? Geruch der

Die Arbeit ist der Mittelpunkt für das Wesen jedes Menschen.
Wer in seiner Arbeit zufrieden ist, der ist zufrieden. Zufrieden aber

kann ein Menfch nur in freier Arbeit sein, mit welcher er sich. be-

wußt in die großeArbeit feines Volkes einreiht, mag sein Teil an

der großen Arbeit noch so geringfügig sein. Die Menschen sind ver-

schieden, daß weiß jeder und jeder weiß, daß es ein Oben und ein

Unten geben muß ; aber jeder muß verlangen, daß diese Einordnung
im freien Kreise geschieht. Paul Ernst.

—

An dek, Ostsee
Am Steilufer der Ost-see stehe ich, am Meer

der Ostmark, meiner Heimat. Kreischend und

jagend wiegen die Möwen Die Sonne kämpft
gegen große«Wind-wolken, die über den Himmel
wandern. Das grüne Meer schlägthoch, tausend-
fach, in weißen, leuchtenden Kämmen, anschiwel-
lend, zerschellend, wieder schwellend. Ewige Be-

wegung, ewiger Laut. Der Sturm, seit Ta- en

wütend, brüllt; das Meer brüllt. Das Ohr füllt
sich mit Urlauten, die waren, ehe der Mensch
war, und das Herz, das schlagende Herz, denkt ein

Wort, einen Sinn: Heimat-
Ja, dies ist Heimat. Hierher zogen die Vor-

ahren aus Niedersiach-sen,vor vielen hundert
Jahren; hierher die Muschen aus allen deut-

schen Gauen. Ostwärts, ins Oftland. Zogen mit

Kreuz und Bibel, Streitaxt und Schwert, Pflug
und Spaten. Brachten dem Lande den Sinn des

Schaffens, den Sinn des Lebens.
Und zogen weiter, kämpfend, rodend, bauend,

immer ostwärts, und sangen das Lied der Ost-
fahrer: ,,Rach Ostland wollen wir reiten! — Da

ist das Land so schön!«
Hier, wo der nachgeborene Enkel von steiler
Küste in Gischt und Wolken blickt, fuhren ihre
Schiffe über See, blähten sich Segel im Wind

schlugen Ruder die graue oder grüne Flut. Auf
hoher Düne standen sie, und hinter ihnen, im

Land, wuchs auf den Feldern das Brot, rauchten
die Essen, spielten Kinder, klangen von Türmen

granitenerKirchen die erzenen Glocken. Ver-

undenheit zwischen Scholle und Mensch, Mensch
und Gott. Der deutsche Gedanke formte sich.
Aus Heide, Urwald und Bruch ward Wohnstsatt
nnd Acker. Der Bau-er schritt von Saat zu Ernte,

gonfErntezu Saat, und machte das Ostlansd
eut ch.
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Die Oder ward deutsch, die Weichsel. Darüber
hinaus, weithin, wehten die Fahnen unseres
Geistes. Das Land ward deutsch- durch vieler
Geschlechter Arbeit, Liebe und Schöpfungstat. Die
Grenzmark kämpfte, rodete, baute sich vor, immer
vorwärts, Meile um Meile, im Ringen der

Jahrhunderte, in Geburt und Sterben und neuer

Geburt, in Not und Nacht, Leid »und Grauen,
Gluck und Lust, ostwärts — bis Deutschland
ward.

Dünensand,swindgeweht, wirbelt mit seiner
Scharse um mich. Möwen schreien. End-los wan-
dert das Auge üsber dröhnende,stöhnendeWasser.

Eine Stunde kam, der Schwäche,der Not, des
Verrats Da sank meine Heimat in Tiefen. Da
sollten wir, Verratene, Vertriebene, nicht fürder
wissen, was Heimat sei. Wie unter einem Fluch
lag unser Land. Ueber die Weichsel fuhr kalt der
harsche Wind, jahrein, jahraus, zwanzig lange,
bittere Jahre!

Da kam die Befreiung — der Führer kam —

und deutsch ward der Osten . .

Sturm peitscht die Dünen. Es heult in den

Lüften,·die Brandung rollt. Fernhin grollt Don-
ner, es ist cin Brausen und Rausch-en, als breche
die Welt zusammen.

»Ja mir tönt der suralte Klang. Das Lied der

Pater wird in mir wach. Ich sehe den endlosen
Zug der Ostlanidsahrer, den Jahrtausendzug:
Manner, Frauen, Jugend. Ich sehe Kämpfer
und Bauern, Schiffsleute und Bergleute: deutsche

Menschen Und ich höre ihr Lied, das ewige Lied
meiner Heimat: ,,Nach«Ostland wollen wir rei-
ten! — Da ist das Land so schön!«

Franz Lüdke.

Schollen? Gesang an den Wiegen? Gewiß, all

dies, und doch mehr! Nicht so eng ist sie!«
Das wußten die Ro.denhof-Bauern. Der Atem,

der über sie hinwegstrich-, war Mäitteratem aus

Miutterland, und der Geist, der sie beseelte, war

deutscher Geist. So ward Heimatland Mutter-
land und Vaterland, so konnten sie ihm Diener
und Kämpfer sein!

Da Gottlieb Brunner den Sohn nicht mehr
gewahrte, kehrte er zurück zur Hausbank. Nur
die Gedanken wanderten mit ihm und säumten
seinen Weg. Um den Hof brauchte er sich nicht
zn sorgen. Und hätte er’s tiun wollen, zu rechter
Arbeit hätt’s nimmer gelangt. Hände gichtig
iixid Füße schwer . . . nein, da blieb alles an

der jungen Bäuerin hängen, und die fürchtete
sich nicht davor-

Den ersten und den zweiten Tag freilich ward

ihrs sauer; denn ihr Gemüt war nicht so derb
wie ihre Hände. Aber was fragt Bauemsarbeit

nach Abschied und Kümmernissen?Und die

Bäuerin wußte, daß daheim ein starker Arm

nicht weniger wert, als ein gutes Gewehr vorm

Feind. Und war es die erste Zeit gewesen, als

sei der Hof stiller, da sein Herr nicht mehr über
ihn befahl, als seien die steinernen Hausgänge
leer und die Stunden schleppender geworden, so
blieb es doch nicht immer so. Der Polenfeldzug
begann, da ging auf dem Rodenhofe längst alles
wieder seinen lauten, sicheren Gang.

Nur der Altbauer war noch stiller geworden
nnd bedachter. Und als er »die ersten stolzen
Siegesmeldungen las, fluchte er, daß er wie
ein zahnloser Hund in der Sonne liegen müsse,
während die andern polnische Treibjagd hielten.
Und erkannte er auch: dies ist der Welt Lauf,
so zürnte er doch, daß er nicht gerade jetzt jung
sein und zu denen gehören durfte, die Zukunft
bauten.

«

,,Gnadensbrot . . Gnadentod!«sprach er bitter.

»Wozu nun noch leben?«
Dann kam wieder ein stiller, erdrückend schwe-

rer Tag, da die Kunde vom Tode des Bauern
den Rodenhof versteinerte. Die Knechte wagten
keinen lauten Schritt, und die Mägde drückten

sich davon, da Idie Bäuerin unablässig »durchdie

Stuben irrte und ihr Schmerz sich aufbäumte
und Tränen suchte.

Gottlieb Brunner fühlte eine kalte Hand nach-
seinem Herzen greifen und drücken und schnüren,
daß sein Atem pfiff. Zornig stand er auf, schüt-
telte die Schwäche ab und wischte mit dem Hand-
rücken den kalten Schweiß von der Stirn.

Anderntags war er mit den Knechten auf,
warf den Krückstockzur Seite und hieß anspan-
nen. Der vierzehnjährige Friedrich, seines Sob-
nes Sohn, mußte die Zügel nehmen; am Wagen
hing der Pflug. So fuhren die beiden aufs
Feld, ein Kind und ein Greis.

Ein Närrischer ist er doch nicht, der Altbauer?
Die Weiber schüttelten die Köpfe. Hat er nicht
Knechte genug?

Brunner gewahrte ihre Neugier nicht, und

wenn ihn jemand grüßte, so war’s kaum ver-

nommener Klang. Die grauen Augen ssiichten
die Straße entlang, als ginge da einer . . der

nicht wiederkehrte.
Auf dem Stoppelfeld war der Mist schon ge-

str.eut. Nun spannten sie die Tiere vor ·den erd-

grauen Pflug, und Friedrich, nicht weniger ver-

wundert als ldie Dorfleute, blickte ·denGroßvater
erwartend an. Der hantierte langsam am Gerat,

glskseijeder Griff wert, daß man daruber nach-
en e.

,,Komm!« befahl er, nahm die»Ackerleineund

ließ den Pflug in tiefer, braunglanzenderFurche
mitten übers Feld gehen· Am Raine«setzte er

ab, schleifte zum Rande und ackerte wieder hin-
ab. Der Streife war schmal, bald konnte er

umgeworfen sein; dann kam die andere Halfte.
Friedrich trieb die Pferde.

Ueber eine lange Zeit hörten die beiden nichts
- als das Stampfen der Tiere. Die blanke Pflug-

schak knirschte zuweilen über Steine, dann bückte

sich-der Greis unter verbissenen Schmerzen und

schleuderte sie hinweg und sprach, drohend auf
eine Schutthalde am Raine zeigend: »Vergiß
Nicht, Wie oft sich dein Vater »und ich unsd alle



die andern vor uns bücken-mußten!Für jeden
Stein, den du liegen laßt, fahrst du eine Garbe

weniger in die Scheune!«
So gut er es meinte, so streng war er auch

und so übertrieben redete er. ,,Schweiß beim
Ackern ist der beste Dung! Merk dir’s! Flache
Furchen, faule Hände! Krumme Furchen, krum-
mer Sinn!«

Plötzllch blieb Gottlieb Brunner mitten in der

Furche stehen. Die Pferde wandten verwundert
die Köpfe. Die Schollen tauchten
»Dein Vater ist allweil ein rechter Bauer ge-

wesen, Friedrich. In allein ist ihm zuerst »der
Hof gekommen. Darum habt ihr Brot genug zu
essen gehabt, und nicht nur ihr; für viele andere

hat’s gereicht . . . Fur viele, die nicht Acker
und Ernte haben.«

«

Er schwieg und blickte zum Pfluge nieder.

»Und darum ist dein Vater in den Krieg ge-
zogen. Hat»Zeiten gegeben, da war der Feind
oft genug uber den deutschen Feldern und hat
sie zerwiihlt. ZerschosseneAecker bringen Hunger,
Friedrich! Ein Lump, wer dem Feinde nicht
wehrt, an sie zu »tasten.«Wieder versagte die
Stimme. »Nichtfur den einzelnen ist das! Ver-

ftkhst dll?« Fklcdrich nickte. »Nun bist du der
Bauer. Pflug und Schwert dienen »dem Vater-
land! Laß aber die Tränen! Tue Besseres! Da,
ninini!« Und er übergab ihm den Pflug und

lehrte ihn, die erste gerade Furche ziehen.
Die Holmgriffe waren noch warm von des

Altbauern hartem Griff. Die Scholleii stürzten
ungleich; er. mußte Hand anlegen, da Friedrich
zwischen den Holmen hin und her geschleudert
wurde. Wohl war der noch jung zu solchem
Tun, aber was half es? Der alte Brunner kniff
die Lippen zusammen iund half stummen Grisfs
bessern . . es war die Totenfeier, die er

dem Sohne hielt.
So ackerten sie die andere Hälfte. Und da die

Furchen glatter und gerader wurden, hub er

abermals an: ,,Ackere den Schmerz ein! Du

mußt nun lernen, alles selber zu tun, daß es

wohl steht um den Hof. Du wirst Freude dabei

finden Und Halt; denn wer die Heimat wahrt,
wahrt das Le-ben!«

Wieder legte er die Hand an den Pflug, ge-
rade an die des andern, obwohl die Furche
breit und glanzendlag und eben wie keine. Jhm
ward feierlich zU Mute und wie zum Beten.
Und Es War Ihm- Als stünsden wieder die Ahn-
bauern auf dem Felde und der Sohn bei ihnen.
Und sie sagten zu ihm: »Du tust recht. Haltet
den Hof fkel Ude keins je herrischer er steht, desto
größer wird sein Dienst! Haltet die Treue!«

Und Wieder fah er Schlachtfelder, stahldurch-
Wählt- blUtgetkäUkt,auf denen Kameraden star-
ben, die die Heimat verriet»

NUT das nicht wieder! Treu bleiben. Wozu
sonst alles? Seine Worte klangen hart und

eckig- als er zl·1dem Jungen sprach: »Du gehst
hier nicht allein. Deine Ahnen haben hier ge-

schafft in gutem Glauben an ihr Volk und Land.

Spükst dU Ihren Willen? Wenn du lulderst und
eilst Und wenn«du redlich begimrst und dich
Mühlt s - - lle find um dich, wie ein Fluch oder
ein Segen. Und dein Vater wird keine Ruhe im
Grade falde de die Leute werden mit Fin-
gern an dlch zeigen, wenn du nicht lebst, wie«er
gestorben! Er riuht in fremdem Acker, Friedrich
Du Mußt denken, daß jede Furche, die du ziehst,
Schmuck an fein Grab sei!"

Da das Feld fast völlig umgebrochen und die

Schollen gleichmäßi« tief und stark stürzten,
Wuchs des Jungen schlankeGestalt,.-und er um-

faßte die Holme ganz fest, als wolle er» den

Pflug tief in die

seuchte,glänzende Erde drucken.
Und er gedachte eines Vaters und gelobte, ein
rechter Bauer zu wer-den, gleich ·ihm, und kein

Schwächling ·

Der Alte sah seine grauen, stolzen Augen
leuchten iund wußte,daß ihn die Ahnen gesegnet
und daß er seinem toten Vater begegnet war.
Da küstcte er zur Heimkehr, und es dünkte ihm,
als sei der Tag freundlicher und heller geworden.

So brachte er dem Hofe einen jungen Bauern
heim und schrltt aufrecht neben ihm, wie einer,

der zum letzten Appell geführt

Segen der Arbeit
Der tätige Mensch ist ein Arbeiter Gottes. Solche Tat ist

"Arbeit, Arbeit an der geschaffenen Welt. Anvertraut ist uns
die geschasfene Welt. Am Leben der Geschöpfe sollen wir bilden.

Durch uns fließt Gottes Strom in das Geschöpf,das auf Gottes

Strom dahintreibt zum Ziel. In unserer Arbeit an Geschöpf,
Stein, Pflanze, Tier, an Erde, Wasser, Luft und Feuer sollen
wir das Geschöpf seiner Bestimmung inniger entgegenführem
Mit dem Geschöpf sollen wir lobpreisen die Herrlichkeit des

Schöpfers. Und unsere Arbeit am Geschöpf soll unser Lob-

preisen inniger heben zu unserem Ziel. Wir schmücken Gottes

leuchtenden Strom mit· dem Wirken unserer Taten.

Ein tiefes Sehnen geht durchs die menschliche
Seele, ein Sehnen, das sie immer treibt und be-

gleitet, denn vor ihrem inneren Auge steht, wenn

auch nur ahnungsmäßig, ciu Bild, dein sie nach-
gehen muß. Es ist die Ahnung von dem, was

aus einem Menschen werden kann und soll.
Dieses Bild des Menschen wird nicht von« selber.
Wohl formen Schicksal und vererbte Eigenarten
daran, aber nur dann wird der Mensch so Mensch
werden können, nur dann in seiner Seele Frie-
den werden, wenn er darum ringt. Sein Werk,
seine Arbeit; sein Schafer das ist das-Mauer
das ihn zu dieser Vollkommenheit, zu diesem
Frieden, zu dieser Ruhe bringen kann. Gewiß,
die Arbeit ist eine Notwendigkeit um der äußeren

Erhaltung willen, aber das ist ja das Große, das

Merkwürdige und Geheimnis-volle auf der Erde,
daß es eigentlich nur Notwendigkeiten gibt und

daß die Notwendigkeiten immer das äußere und

innere Sein einschließen. Und so ist auch die

Arbeit eine Notwendigkeit, die sowohl dass äußere
Sein des Menschen, wie auch sein inneres mög-

lich macht. Nur durch Arbeit kann der Mensch
äußerlich existieren, gewinnt er sein Brot; aber

auch nur die Arbeit wird dem Menschen seine
innere Ruhe bringen, weil ihm die Arbeit Ge-

legenheit gibt, an sich selber zu schaffen. Das ist
das letzte Geheimnis der Arbeit, daß sie uns die

Möglichkeit gibt, zu unserem Wesen zu kommen.

Wenn weithin immer noch die Meinung ist, daß
dieses Wesen, daß dieser Friede, daß diese Ver-

bindung mit dem Ewigen uns wie ein Geschenk
in den Schoß gegeben wird, so ist das der ver-

hängiiisvollste und größte Irrtum, dem die Men-

schen verfallen können. Alle Güter des Lebens

müssen erworben werden, und um alle Güter des

Lebens müssen wir kämpfen, ringen und arbeiten,
Leid tragen und Opfer bringen. Je höher ein

solches Gut ist, umso härter ist der Kampf, umso
schwerer die Arbeit und umso größer das Opfer.
Gewiß ist es auch so, daß die Arbeit allein, und

würde sie mit größtem Fleiß und unter aller-

größter Anspannung geschehen, uns dennoch nicht
zu unserem Wesen und ziu unserem Frieden kom-

men läßt. Das letzte Stück, gleichsam die Vollen-

Loth at Schreyer.

dung, wird uns- dann geschenkt. Aber ohne Ar-

beit, ohne Kampf, ohne Ringen gibt es auch die-

ses letzte Geschenk nicht. Daruui ist es so, daß
jeder von uns nicht durch Ueberlegungen, nicht
durch Verscnkungen das Stücklein Ewigkeit in

sich findet und damit die Ewigkeit überhaupt,

sondern daß wir als Deutsche über unserer Ar-

beit, über dein Werke, dem wir uns mit allen

unseren Kräften hingegeben haben, zu dem wach-
sen, was in uns selber von der Ewigkeit her hin-

·

eingelegt wurde. Wenn wir die großen Arbeiter

des deutschen Volkes ansehen, finden wir das be-

stätigt. Es waren nicht nur die großen Arbeiter,

sondern es waren auch die Menschen höchsten
Friedens und einer tiefen Frömmigkeit. Ueber

ihrem Werke wurde ihnen dieser Friede, wurde

ihnen diese Frömmigkeit, über ihrem Werke er-

kannten sie ihre Macht, die ihnen als Kraft ge-

schenkt war, erkannten sie aber auch die Grenzen
dieser Macht und spürten den Sieg des Ewigen,
der ihnen wurde. Arbeit ist darum nicht nur

ein sittlich-es Gebot, sondern Arbeit ist der Boden,
auf dem die Seele des Menschen zu innerer Voll-

kommenheit wachsen kann. Das ist auch das Ge-

heimnis, das hinter Jesu Wort steht: »Ich muß
wirken die Werke des, der mich gesandt hat, so
lange es Tag ist. Es kommt die Nacht, da nie-

mand wirken kaun«. Jawohl, er mußte das Werk

, vollbringen, das in ihn hineingelegt war, und er

hat es vollbracht unter viel Arbeit, Kampf, Rin-

gen, Not und Opfer. So ist in jeden ein Werk

hineingeboren, ein Werk von der Ewigkeit hinein-
gesenkt, und jeder muß wirken, daß dieses Werk

werde und daß mit diesem Werk er selbst wird,
immer klarer, immer reiner, immer freier. Wenn

wir darum am Tage der Arbeit nachdenken über
die Arbeit, wenn wir die Arbeit als ein hohes
Gut betrachten, das wie alle hohen Güter verbun-

den ist mit viel Miihe, dann mag uns klar wer-

den, daß mit der Arbeit, über der Arbeit, in der

Arbeit das höchste Gut, das Menschen erringen
können, verbunden ist, nämlich die Vollkommen-

heit ihrer Seele, die Freiheit und der Frieden
ihres Herzens A. Männel.

Darum ist ldie Arbeit so groß und wichtig, weil Gott der Herr
uns darauf angewiesen hat. Er hat den Menschen zur Tätig-
keit bestimmt. Jeder Beruf ist Gottes Auftrag. Stoecker.
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- christliche Seetalut
Mas eine Seefahrt mit dem Christentum zu

tun hat? Man müßte zweckdieulich einen eng-

lischen Tommy fragen, dem ja vermutlich in

zahlreichen Justruktionsstunden eine hinreichende·
Belehrung darüber zu Teil geworden ist, wie er

mangels anderer zsutreffender Kriegsbegründun-
geu seine Haut für die Errettung des Christen-
tums gegen die bösen Barbaren zu Markte oder

besser zu Meere zu tragen habe.
"

Allein, wenn Winston Ehurchill seine Solda-

ten auch so beliigt, wie die übrige Welt —- und

warum sollte er ausgerechnet die ihm am näch-
sten Stehenden dabei ziu kurz kommen lassen —

dann tun wir schon besser daran, iuns auf eigene
Faust zu- orientieren.

Lediglichs die Engländer selbst geben
sich, unterstützt von zeitweiligen schswülsti-
gen Unterhausreden Chamberlains, der

irrigen Meinung hin, die besten Christen
und die besten Seefahrer zu sein, ja im

gegenwärtigen Kriege ihre stolze Seefahrt
für ihr gutes Christentum und für die

Kulturbelange der Welt wieder einmal —

wenn auch bisling mit sehr zweifelhaften
Erfolgen —- in Anwendung bringen zu

müssen.
Hätte das englische Volk nicht seit Jahr-

hunderten einen plutokratischen Geschichts-
unterricht genossen, der es fortschreitend
immer tiefer in eine unheilvolle Verblen-

dung führen mußte, dann wären der Welt

viele Kriege, zahlreichen Völkern eine grau-

same Unterjochung sund den Engländern
selbst ein verhängnisvolles Abgleiten ihres
Volkscharakters in einen ihrem rassifchen
Grundbilde widersprechenden Mammons-

dienst erspart geblieben
So aber besinnt sich heute auf der bri-

tischen Ex-Jnsel kaum noch jemand dar-

auf, daß sie vor vier Jahrhunderten von

einer ackerbautreibenden, wasserscheuen Be-

völkerung bewohnt war, so «wasserfchen,
daß selbst ein ausgesprochener Krämer-
Geist, der seiner tiefgehenden Verankerung
entsprechend diesem Volkel doch eigentlich
von jeher im Blute gelegen sein mußte,
es nicht daran zu verhindern vermochte,
den Ueberseehandel lange Jahrhunderte
hindurch in fremden Händen zu belassen.
So waren es unter den Nachfolgern
Wilhelm l. die Franzosen der Normandie

und Picardie, die den englischen Handel
monopolisierten; ihr folgten sdie deutsche
und später die sogenannte flämischeHansa. Den

Handel von und nach dem mittelländischen Meere

hingegen pflegten Venedig und Genua ohne Da-

zwischeukunst englisch-er Schiffe zu besorgen. Ia
selbst das Fischen an der englischen Küste be-

trieben bis zu den schüchternen Versuchen der

ersten Gesellschaft der ,,M.erchant Asdventures«
die Niederländer. John Robert Seeley hat in

seinem Buche »Ehe Expansion of England« deut-

lich genug nachgewiesen, wieviel Mühe und Zeit
es gekostet hat, den Engländern Geschmack fürs
Wasser beizubringen. So sieht also die ,,kühne,
verwegene Seefahrt« der Ch-urchill-Jünger aus

zu einer Zeit, wo Italiener, Spanier, Portugie-
sen schon längst Gefchlechter von genialen, heroi-

·findeu«, sondern sie sind

schen Ozeanfahrern hervorgebracht hatten. Dabei

brauchst diese intimeren geschichtlichen Feststellun-
gen nicht erst eine deutsche Propaganda zu »er-

ohne weiteres bei

volkskundigen Gewährsleuten, etwa bei unserem
deutschgewordenen Freunde Houston Stewart

Chamberlain nachzulesen
Wenn der merkantile Trieb, des englischen
Krämervolkes trotzdem Anlaß bot, sich ein heute
allerdings in allen Säulen wankendes Impe-
rium zusammenzustehlen, so sind — ,,G-elegenheit
macht Diebe« — mühelose »Eroberungen« dafür
Köder gewesen, wie Seeley berichtet: Kolonieu

haben sie gegründet, wo die Länder leer standen
oder nur von nackten Wilden bewohnt waren;
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KameradsdeineHände-irrerauh:

ziter innereSchau

Wie wollen sieehren
andere haben sie von Holläuderu, Frauzo-seu,
Spaniern durch Verträge ergattert — oder aber,
wie zum Beispiel Mialta, durch Vertragsbruch
Indien ist durch indische Truppen unterworer
worden; niemals hat England mit Waffengewalt
Eroberungszüge unternommen . . .

Freilich kam dann der Appetit beim Essen,
was bei einem so goldhungrigen Magen wie

dem englischen am allerwenigsten verwunderlich
ist. So hat es England im Verlaufe der Jahr-
hunderte zu seinen 40000 000 Quadratkilometern

gebracht, was beileibe nicht seinem »heldischsen
Seefahirer.geist«, einem irgendwie gearteten
Reichsgedanken oder im letzten Grunde völkifchen
Expansionsbestrebungen, sondern einer unsterb-
lichen englischen Krämergier zuzuschreiben ist.

Wenn Ruskin bereits im Jahre 1880 schreibt:
»Der Engländer bekennt heute nicht mehr: Jchs
glaube an Gott, den allmächtigeuVater, Schöpfer
Himmels und der Erden, sondern: Jch glaube an

Vater Dollar, den alles Bewirken.den«, so kom-

men swir damit recht eigentlich auf die »chrift-
liche« Seite der englischen Seefahrt zu sprechen.
»Man kann nicht Gott dienen und dem Mam--

mon«. England hat sich im Verlaufe seiner Ge-

schichte trotz aller widerlich christlichen Verdrä-
ncungen seiner Raubzüge eindeutig für den

Mammon entschieden. Wenn Winston Ehurchill
nach seinem eigenen Berichte dermaleinst, als er

an die Gefahr dachte, in der sich England be-

fand und an das mächtige Deutsche Reich-, einer

,,p·lötzlicl)eiiEingebung f«o-lgeud«,die Bibel auf-
schlug und das 9. Kapitel des 4. Buches Moses
last »Höre Israel, du wirst heute üiber den

Jordan geben«-daßdu hineinkommest, einzu-
nehmen das Lan-d der Völker . . . Er

wird sie vertilgen und wird sie unterwer-

fen vor dir her, und wirst sie vertrei-

ben und unt-bringen bald, wie dir der Herr
geredet hat«, so vermag auch das der viel-

gerühmten englischen Frömmigkeit keinen

stoß- und kratzfesten Anstrich mehr zu

verleihen. Es wäre jedenfalls für Mil-
lionen »durch englische Brutalität und

Grausamkeit gemarterte Mensch-en besser
gewesen, Chiurchill hätte damals als

fromme Losung die 10 Gebote gestochen.
Um nur eines von den tausend Beispielen
zu nennen: Das fünfte Gebot wäre für
die Abschsliachtungunbewaffneter Derwische
in Ae-gypten, die mit zerschossenen Glied-

maßen dalagen, ein zumindeftens unpas-
sender Anlaß gewesen. Aber auch das T.

bis 10. Gebot hätte sein englisches Volk

zu durchaus anderen Handlungen willig
machen müssen. Unausdenkbar gar, wenn

man durch eine Losung aus dem Neuen

Testament schicksalsmäfzigbeeiudruckt wor-

den wäre. Das alles trifft für den jüng-
sten Krieg Englands ebenso zu. Es ist
also doch nichts mit der »christlichenSee-

fahrt«, mögen wir die Begriffe drehen,
wie wir wollen. Der deutsche Sieg wird

dem bedauernswerten Tommy die Augen
öffnen, daß die Jnstruktionen ihres Etap-
penhäuptlings Churchill falsch gewesen
sind. Die gesamte zivilisierte Welt aber
wirsd sich über das »Christentusm« derer
vom Schlage N. Ehamberlains neue Ge-
danken 1nachen, aus denen sie kein Oxford
jemals wieder zuriickrufen kann.

Und was die »Kult-ur und Zivilisation« der

Völker« anbelangt, für die zu bluten dem armen

Tommy als erstrebenswertes siriegsziel vorge-
redet wird, so hat der Verlauf des Krieges bis

heute schon wieder gezeigt, daß die Jnitialen
ihres Lügenlords W. E. das einzige sind, was

mit Zivilisation noch. in ursächlichem Zusam-
menhang stehen dürfte.

Otto H e r m a n n, Dresden.

»Die Baumwolle sitzt den Eng-
ländem viel tiefer wie der Pro-
testantismus im Leibe.«

Qtto von BismarcL

illas Tun mit den lsiänden

ist die würdigsteBeschäftigungflir den Menschen!
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Vertellses im Dunker
Früh hat sich die Nacht herabgesenkt. Das letzte

Gluten der Sonne ist im Westen hinter dunklen

Meereswellen verschwunden. Gespenstifch erschei-
nen die Schattenrisse der nächstenDünenkuppen.
Die Leuchttürme haben ihr »Lichtgelöscht.« Kein

weißschäumenderGischt spruhender Wogen ist
mehr zu sehen. Nsur ab und an blitzt ein silbernes
Meeresleuchten in der Nähe des Strandes auf.
Schnellboote eilen mit lautem Tosen lder ·Motore

durch die nahe Fahrstraße· Die Posten lauschen,
ob die deutschen Flugzeu e schon kommen, die

nachEiutritt der Dunkeheit vom Englandflug
zuriickerwartet werden.

Es ist still in der Batterie geworden. Die

Kommandos der Feiierleitung sind verhallt. Die

Wache allein hat noch Dienst. Die übrigen Ka-

meraden haben Freizeit Der Telephonist gibt die

Meldung durch, daß Post abgeholt werden kann.

Gleich wird es Leben geben, lwenn sich alles um

den schwerbeladenen Postträger drängt, in der

Hoffnung, von den Angehörigen zu Hause einen

Gruß oder gar ein Paket zu bekommen·

Jn der Feld-webelftube im Bunker sitzen drei

Kameraden Die Post hat die Heimatzeitungen
aus deui Norden und aus dein Süden des deut-

schen Vaterlandes gebrach-t. Da in der letzten
Nummer der einen Zeitung von Weltkriegs-
erlebnisfeii geschrieben wurde, dreht sich ihr Ge-

spräch auch bald um das gewaltige Geschehen,
das vor 25 Jahren die deutsch-eMannschaft auf-
rief und sie zu einem heilig großen Opfer mit-

riß. Damals wie heute brannte in unsern blauen

Jungen der sta·hlharte·Wille,Englands Hochmut
zu brechen und ihm san habgieriges Piratentum
zu legen. Wenn der 4810hrige Artillerie-Mechsani-
ker H. von seinen Kreuzer- und Torpedosbootfahr-
ten zu sprechen beginnt, dann fügt sich ihm eine

Erinnerung an die andere. Schneidig waren »die

Angriffe, die zur Beschießungder·enq.lischenKüste
führten. Er fuhr ausndemFlaggschiffdes Admi-

rals Reuter-, dessen ame durch die Versenkung
der abgelieferten deutsch-en Flotte in Skapa Flon
berühmt geworden war. Spannnend schildert er

ein Gefecht mit englischen Kreuzern, die in zah-
leiimäßiger Ueberlegenheit sie einzukreisen such-
ten. »Alle Geschossehaben wir verfenert. Unsere
Geschützrohrehatten zuletzt keine Farbe mehr.
So heiß waren sie geworden, daß die Farbe ab-

sprang Die Geschützbediensungder- Bockbordseite
wurde neidisch, als zsuerst nur die Steuerbordseite
schoß. Sie wollte auch dem Engläuder einige
heiße Treffer aus den Pelz brennen«Der Eng-
länder schoßnicht schlecht.»Wir haben ihn aber

durch unser Schiffsmauovriereii tadellos genarrt.
Hohe Wasserfontänen sanften hoch, wenn seine
Granaten ins Wasser fuhren. Der Humor ver-·
ließ uns keinen Augenblick. Mitten «im Gefecht
fragte mich ein Kamerad: »Na, Hein, hast·du

schon einen GranatsplitterP Da sitzt noch einer

in der Bordwand.«

Die bunte Welt Afiens wurde» anschauliche
Gegenwart, als »der Kompanie-Spieß von Indien
nnd Japan erzählte. »Wie haben wir in China
gelacht, als wir in Tientfin wahrend»der Strei-

tigkeiten zwischen Nord- und Sudchina die

deutsche Konzession schützten Den Ridschakulis
waren von den chinesischen Soldaten alte Ge-

wehre in die Hand gedrücktworden. Von unfe-
ren Schützengräben aus sahen wir zu, wie sie
luden. Umständlich legten sie an und zielten,
machten dann bei-de Augen zu, legten den Kopf
zur Seite und drückten ab. Die alten Gewehre
schlugen gut zurück. Na, ließen da die Kulis

aber ihre Knarre fallen. Sie befühlten sich an

allen Seiten, ob sie noch ganz wären. Als sie
das festgestellt hatten, wagten sie langsam, ihre
Waffe wieder aufzuheben.«
«

,,Jn Tientsin war ich auch«, fiel Bootsmann
W. ein. »Da haben wiir ein Volksfest miterlebt,
das ich nie vergessen werde. Jni Mttelpunkt
stand ein Eselsreiten. Die dressierten Esel sausten
mit uns Seeleuten ab. Sie bockten und ischon
lagen wir mit unserm weißen Paradezeug im
Dreck. Jch schnell wieder rauf auf den Esel.
Eine Dame hatte mir eine Hutnadel gegeben.
Jch nicht faul und treib damit den Esel an.

Der jagte jetzt mit einer derartigen Schnellig-
keit ab, daß ich den ersten Preis gewann, eine

silberne Dschunke. Sie ist bei den Kämpfen um

Tsingtau zerschossen worden. Als der Krieg in

Ostasien iuns überraschte, haben wir den Feinden
mit der ,,Emden« nnd später mit einem Hilfs-
kreuzer, einein umsgebauten früheren Postdamp-
ser, genug zu schaffen gemacht. Noch heute
kommt es mir wie ein Wunder vor, daß wir
in einer Bucht des Kaiser-Wilhelins-Landes nicht
gefchnappt wurden. Wir sahen die Rauchfahnen
unserer Verfolger. Eingeborene hatten uns ver-
raten. Feindliche Truppen wurden zur Landung
ausgesetzt. Jii der Nacht aber kniffen wir aus.

Zuletzt hats uns aber doch verwischt«,so erzählt
der alte Seefashrer in seinem süddentsehenDia-
lekt. »Am 8. April 1917 waren wir von allen
Seiten gestellt. Wir konnten nicht vorwärts und

nichtznrück Wir hatten zwar keine Rettiungs-
boote, aber dennoch haben wir selbst unser Schiff
ver-senkt, damit es nicht in Feinsdeshand fiele.
Bei der Detonation wurden die Geschützehaus-
hoch herausgeschleudert. Amerikaner fischten uns

auf. Wie dumm konnte ich mich jetzt in der Ge-

fangenschaft stellen, wenn es sein mußte. Ich
wußte kaum meinen Namen, wenn sie mich frag-
ten. Aus mir sollten sie nichts herauslocken.«
Jeder Versuch einer Schikaue wurde an diesem
Eiseuschäsdelzu schanden. Jetzt geht er zu seinem
Spind und holt einige Photographien heraus.
Sein Bild vom Ende der Gefangenschaft unter-

scheidet sich doch sehr von der Aufnahme am

Anfang. Hager sind die Gesichtszüge geworden.
Jahrelange Trennung von Deutschland und der

Verlust der Freiheit zehsrten innerlich an deni

schlichten deutschen Soldaten, der mit heißem
Herzen sein Volk liebt. Unausslöschlichhat diese
harte Zeit ihm die Feindschaft gegen England
eingeprägt. Der Eugläiider wird sich wundern.
Der deutscheSoldat kennt ihn vom Weltkrieg her
und ist entschlossen, jetzt eine solche Entscheidung
herbeizuführen, daß England endgültig die Lust«
verliert, sich in deutsche Interessen zu- mischen.
Nicht nur Sanges-, sondern auch heiße Kampfes-
freudigkeit steht hinter dem Lied, das aus der

Mannschaftsstusbe zu uns herüberdringt:

Heute wollen wir ein Liedlein singen,
Trinken wollen wir den kühlen Wein,
Und die Gläser sollen dazu klingen,
Denn es muß, es muß geschieden sein;
Gib mir deine Hand, deine weiße Hand,
Leb wohl, meiu Schatz, leb wohl;
Denn wir fahren, denn wir fahren gegen

Engeland.

Die Zeit der Erfüllung des Wortes naht sich,
das im Jahre 1850 »der Engländer Rsuskin aus-

sprach: »Sorgen wir uns nicht um dieses Eng-
land; in 100 Jahren gehört es zu den toten

Nationen.« -

. Hr.

Aus unserer deutsch-christlichenArbeit
Tagurig der Deutschen psarcerg.eiiieinde Baden am s. April lg4ll

Gott schenkt uns diesen Morgen
In seiner hellen Pracht,
Laßt fahren feiges Sorgen,
Wikstehn in Gottes Macht.
Deutschland ist unsre Ehre,
Deutschlandin aller Zeit-l

Herrgott,segne die Wehre,
Deutschland in Ewigkeit!

Dies war der rechte Aufklang der Morgen-
feier zu unsrer Arbeitstagung in K arlsruhe,
der Stadt mitten im Westwall des Reiches.
Rsuhig und des Sieges gewiß, gleich der Bevöl-

kerung dieser Stadt, gingen auch wir an die
Arbeit. Unter den 40 erschienenen Kameraden
waren Prof. Meher-Erlach, Jena, sowie Kd.
D. Lind, der Leiter der Pfarrergenieinde Saat-

i

pfalz, und Kd. Lörcher, stellvertr. Landesge-
meindeleiter Württember s, letzter mit einigen
Kameraden anwesend. Hr. Weber, Wilhelms-
feld, eröffnet: Deutsches hristentum zu gestal-
ten unsd zu leben ist die sichtbar drän«ende For-
derung unserer Zeit. Nicht in den Zlntithesem
wie sie nun seit Jahren die geistigen Auseinan-

dersetzungen kennzeichnen, sondern in echter Spu-
these dieser beiden Lebensmächte Deutsch-Um
und Christentum liegt der einzig liche Weg,
der ein Volk einig vor Gott schasfen wird.

Diese Synthese ist freilich·keine Vermischung
(Syneretismus), sondern ein charsakteristisches
Mit- nnd Nebeneinander von Deutsch-tum iund

Christentum. Die kopernikanische Umwälzung
unserer Zeit aus der Erkenntnis der Rassegedan-
ken prägt unsere nationalkirchliche Arbeit ent-

scheidend. ·So wie unser Volk sich aus jüdisscher

Iliuklammerung
des wirtschaftlichen, politischen

und geistigen Tebens befreit hat und dies end-

gültig tut in diesem Kriege, so gilt es, das

Christentum aus jüsdischerKlammer und Durch-
setzuug zu befreien zu einem »positiven Christen-
tum« deutscherMenschen Es wird sauf solch-e
Weise »die Geschichte einmal den Deutschen Chri-
sten das Zeugnis ausstellen, eine der entscheidend-
sten Taten des religiösen Lebens unseres Volkes

estvollt und am Ende auch vollbracht zu haben«.
Jn wahrhafter Kameradschalftund qusalitativer
Arbeit sind wir diesem Zie verschworen durch
Gehorsam und Treue.

Kd. Prof. Meyer-Erlach zeigte nun in »Gegen-
«

wartsausgabe der Predigt« durch eindrucksvolle

Beispiele aus deutscher Geschichte und Geistes-
leben, wie sich Deutschtum unid-Christentumssbe-
gegneu. Darum ist auch die Predigt kein irgend-
wie gesonderter Redetypus, sondern das Zeugnis
von dein im Leben und in der Geschichte wirken-
den Gott. Miit Martin Luther bekennen wir,
daß Gott nicht irgendwo auf einem Stuhl sitze,
sondern alle Welt seines Wirkens voll sei. Auch
im politischen Gestaltungslebeii sieht Luther posi-
tiv Gottes Werk. Damit ist auch uns die Auf-
gabe zur Verkündigung in die Gegenwart klar

gegeben.
Ueber die Gestaltung des Konfirmandenunter-

richts und der Konfirmationsfeier gab Kd. Pfr.
Thieringer, St. Georgen, brauchbare Vorschläge
und zeigte die reiche Verwendung des Stoff-
buches für den Konf. Unterricht von Rönck»Ein
Reich —— ein Gott«. ,

s

Jni Mittelpunkt des Nachmittags standen die

Ausführungen unseres Seniors, Kd. D. Dr.

Jäger-,·Freiburg, über den »festen Stan-dort«,
deren seelsorgerliche und von langjähriger Er-

fahrung religiöser und menschlicher Prosblematik
zeugende Hinweise hier nur andeutungsweise
wiedergegeben werden können. Jn der Gesin-
nungsart und Tathaltung Jesu lebend, finden
wir zu Gott, dem ewigen Vater, und damit zur

letzten Sinnerfülluiig unseres Lebens. Mit einer

Fülle von Hinweisen aus Naturwissenschaft und

Philosophie zeigte D. »Dr. Jäger in seiner ein-

maligen Art ein frohmachendes Christentum der

Totalität, des gesamten Lebens.

Zum Abschluß forderte der Landesgemeinde-
leiter Pfr. Kiefer, Mannheim, «auf, den reichen
Ertrag dieser Pfarrerarbeitstagung in nimmer-

·

müder Arbeit fruchtbar zu mach-en und schließt
mit deni Gruß des Dankes und der Treue an

den Führer aller Deutschen. Siegesgläubig
stehen wir im Dienst am Volk und seiner reli-

giösen Einung, der Vergangenheit wie der Zu-
kunft verantwortlich.

Markgemeinde Leipzig
Am Mittwoch, dem 1(). April, wurde in der

Gemeinde Leipzig-Volkmarsdorf eine Versamm-
lung der Konfirmanden dur geführt. Kd. Ger-

hard Richter stellte seine usfüshrungen unter

das Wort: »Werdet neue Menschenl« Er ge-
dachte zunächstder großen, geschichtlichsenGegen-
wart und forderte Erwachsene und Jugend auf,
dieses Erleben ganz- zu verstehen und zu den

Aufgaben unseresFührers ein frohes »Ja« zu

sagen. Das aber kann nur der, welch-er inner-

lich ein »neuer Mensch« geworden ist. Wir als

Christen wollen an uns arbeiten, daß. wir alle
treue Gefolgsleute unseres Führers sind. Dann
wurde in Umrissen das Arbeitsprogramm be-
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kannt gegeben. 1. Bei jeder Veranstaltung iwird
ein Abschnitt aus der ,,Botschaft Gottes« gemein-
sam erarbeitet. 2. werden folgende Themen be-

sprochen: Das neue Lied-, die Gottesfeiern, die
neue Gemeinde, das neue Gemeindebslatt usw.
Z. wird unser Liedgut fleißig geübt. So ist zu

erhoffen, daß eine neue Gemeinde heranwächst,
die innerlich stark wird. Der nächste Abend
wurde auf Mittwoch, den 8 .Mai, festgelegt. Die

Verteilung der »Bot·schaft--Gottes« erswicke viel
Dankbarkeit. Es war erquickend, die strahlendens
Augen zsu seh-en,die Worte der Freude zu hören,
daß nun das Volkstestament erschienen ist. Die

Feier war von Lesungen und unseren Liedern

umrahmt.
«

Markgemeinde Wetterau

Erste DC.-Konfirmation in Gießen
Am 2. Ostertag fand in der Lutherkirche am

Friedhof die erste DC.-Konfirmation in Gießen
statt. Da Kd. Jsung seit Kriegsbeginn als Haupt-
mann beim Heer tätig ist, wurde sie von Kd.

Walesch, Frankfurt a. M., durchgeführt·Außer
den Mitgliedern hatten sichsnoch viele Gäste ein-

gefunden, sodaß die Kirche voll beesstztlwar. Mit
den Gießener Konfirmanden wurden auch zswei

DE.-Konfirmandinnen
aus Lich mitkonfirmiert.

Die Kon irmation schloßmit einer gemeinsamen
Abensdmahlsfeier und hat auf alle einen tiefen
Eindruck gemacht.

buklivelnretliungen
FiIt den Mutteriag

Wir - edenken jetzt nun schon seit Jahren an

einem onntag im Mtai der deutsch-en Mutter.
Es kann und darf dies nicht eine nur äußerlich-e
leichte Stimmung bleiben — sondern dieser Tag
muß uns aufzeigen und muß aufleuchten lassen
die
Grögewahren Muttertums. Von Hingabe

nnd Lie"e, von Sorge und Arbeit, Last und

Mühe, von jener großen vergebenden Kraft der
Mlutter soll an diesem Tage gezeigt werden« In
das Leben leuchten diese Mächte, weil sie das

Æfgxrxlatfngfgebenbekannte
—

Z
Hedwig Lobenstein «

Alexander Hottejan
Pfarrer »k-s—«x-

x

Coburg Eisfeld

T April 1940 J
?

- Mit gsojfer Freude geben
)

, wir die Gebt-est unseres

stammhalrers bekannt-

Wanda Vallazza,
geb. Graichen

voler Dip1-1(fm-Fr1tz Vallazza
9« Apnl 1940 stach Werk — Ahteilungs — Leiter-,

Gauhauptsteuenleiter der NS DA P.

Bot-Ists c 2, Burgsttc 12, z. Zr. Privatklinik san--

Leben tragen. Darum schauen wir die deutschen
Mütter in ihrem Wesen, sehen unsre Mutter,
die Mutter unsrer Kinder und die große Zahl
deutscher Frasuen und Mtütter, die in derdeutz
schen. Geschichte in wichtigen Stunden Leben ge-
tragen haben.

Fritz Meichner erzählt in seinem Büch-«
lein »Die Stunde der Entscheidung« (Vcrlag
Deutsche Christen Weimar) von großen deutschen
Frauen. Lebensbilder von Dürers Mutter, die

Lutherin, Karoline von Herder, Johanna Höl-
derlin und anderen sind hier vereinigt. Wie sie
ihr Leben trugen, wie sie es wagten und ein-

setzten für das kommende Leben, bringt uns der

Verfasser nahe· Nicht dürre Aufzählungen oder
trockene Schilderungen sind es, sondern lebendige
Erzählungen

In diesen Wochen sind eine Reihe von Lebens-
bildern tapferer Frauen erschienen. Alle heben
eins hervor, wie die Kraft echter Mtterlichkeit
das Leben meistert. Norbert Bruchhäuser
erzählt das Leben und Schicksal einer bäuerlichen
Frau. ,,Sanna« (Verlag Ludwig Voggenreuter,
Potsdam). Sie lebt auf ihrem Bauernhof und

für ihren Bauern-hof. Ihr Leben bedeutet Dienst
— Dienst diesem Stück Erde und den Mensch-en,
die hier mit schaffen. Alle Not und alles Leid

trägt sie sgu-t. Msutter ist sie allen, denn alle
wen-den sich an sie, sie trägt allen Kummer. Ein

echtes Bild einer deutschen Mutter ist es, Mütter

tragen das Leben; sie müssen oft auf der Schat-
tenseite durchsdsasiLebenwandern unsd durchsvielLeid
nnd Kümmernis hindurch-schreiten Eine solche
Frau schildert uns Jeanne Ostserdahl in

,,Jnger Skrams« (E. Salzer Verlag, Heilbronn).
Wie viel Not und schweres Schicksal trägt diese
Frau — gewiß als die Folge einer falschen, aber

schicksalhaften Entscheidung. Aber sie trägt alles
voll Glauben, sie geht durch sdie Not hindurch —

so wie nur eine Frau und Mutter hindurchgehen
kann.

Große Zeiten haben auch die Frauen zu be-

sonderen Leistungen aufgevufen Zu großen

d.c. finden Gesinnungsgenossen und

Erholung in set-Is-

Slqevsbutsg
b. Jlmenau iTiiiir. Wald)

Pension M. 4.— S. Engels-ist.

Ltot-into
Richters, Berlin W62, Kalckreuthstrasse

12.jJ

EllllsPlslksilillli Ill Illkllll
st.-Elisabethkirohe

ist durch Gemeindewahl baldigst
neu zu besehen. Dienstwohnung
ist vorhanden. Bewerbungen an

den Gemeindekitchenrat z.Hd.
Pfr. Plato Berlin R 4

Jnvalidenstr. 4

··- III--Os-IssssssssssssssssssIII-III-

Worclo Sozloher cle- Ist-thous-

klrcheunddsdukch Olntstlgos

Sllecl uns-ker- D. Chr-. Eis-sung-

siaustoamor vernimm-mitle-
nicht unter 20 .l.. fröhlich u. pflichttrem
mit Rochkenntnissen und Liebe zu Kin-

dern (13. 10, 5 u. 2 Jahre alt) nach Nord-

deutschland gsslschss Bildzuscbrjf-

ten erbeten unter D. 129

Elbe Werbeclienst, Dresden A 1.

—

dijährige Witwe lucht
in einem trauenlolen D.chr. Haue-
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pkarrerliqmekavgesucht!
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richten an die ,,Gelchätteltelle der

Eine Anzeige in derDchrkPrerm findet eine grobe Anzahl Leser-l Reichegemelnde,klitnqtls,lieutetwegzo«

die Landesgemeinde
G r u b e r

Taten waren sie dann fähig. Wer kennt nicht
solche Frauen! Oswald Richter-Tersik
stellt in den Mittelpunkt seines neuen Romans

,,Helenc Zriny« (Verlag G. Westermann, Braun-

schweig) eine solche. Um das Vaterland gehts —--

harte, schwere Kämpr müssen gegen mancherlei
Mlächte bestanden werden. Die Seele des Wider-

stands ist Helene Zriny. Sie wird nicht müde.
Sie wir-d nicht verzweifelt. Wie schwer auch die

Lage ist, sie weiß immer Rat, sie hat immer

noch Kraft. Darum blieb sie Sieger. Dies wird
uns lebendig unsd packend erzählt.

»Miittet und Männer«, unter diesem Titel ist
im Verlag Truckenmüller, Stuttgart, ein Sam-
melband mit Geschichten und Gedichten erschienen
Wo Männer im Leben stehen und im harten
Ringen sich einsetzen, waren einmal Mütter, die

sie- gebaren und unter Entbehrungen mit viel
Liebe auszogen. Miütter und Männer braucht ein

Volk. Mütter, die selbstlos dem kommenden
Leben dienen und Männer, idie vor Ehrfurcht
vor diesen Müttern stehen· Das ist es, was in

diesen Geschichten aufklingt. Ein wertvoller Band

ist es, der viel Freude macht.
·

Und nun noch zu einem schönenBändchen, das

man immer wieder in die Hand nimmt, drin

herunisblättert und sich freut. ,,Lob sei dir, Fraue«.
Alte deutsche Marienlieder (Herder Veer, Frei-
burg). Wir haben sicher alle schon Marienliedet

gehört. Gewiß waren wir ergriffen von dem

Gemüt, das hier sprach. Hier ist eine Samm-

lung, in der auch die gemütvolle Seite betont ist.
Alles irgendwie dogmatische ist zum Vorteil des

Buches z-urückgestellt.Nach einem sehr feinen und

klugen Vorwort von M. Rubatscher sind eine

Anzahl Marienlieder zusammengestellt Die Aus-

wahl ist so feinsinnig wie die Bilder, die von

einer deutschen Künstlerin dazu gemalt oder ge-
zeichnet wurden. Der Verlag hat auch das

Aeußere des Buches so gestaltet, daß alles einen

großen, guten Zusammenklang gibt. Nichts zu

wenig — nichts zu vie-l — nichts aufdringlich —-

ein sehr schönes Bändchen. A. Männel.

Im dienlt für fuhrer, Volh und Vaterland ltarb am 11 April 1940

im Lazarett Zu Berlin unler Kamerad

overleutnant pliilipp stmnivt
Pfarrer in neustadt a. d. Weinstr.

Wir verlieren in dem Verstorbenen einen guten Kameraden, der

als ein treuer Gefolgomann leineo führerolchon bald den lVeg zur

nationalhirchlichen Einung tand. lVir wollen ihn in einem treuen

Andenken behalten.

deutsche christen, nationalkirchl. Einung
die Pfarrergemeinde

D. Lin d

Nun aber bleibt Sisube,Il-lossnung, Liebe,
diese drei; aber die Liebe lst clle gröliie
unter ihnen. I. Kor. 13,13

Am n. April 1940 ist unsere liebe rnutter

..Elisabeth Pralle
geb. Sappe

nach längerer Krankheit heimgegangen. — Die Einheit

unseres Volkes vor Oott war bis zuletzt ihr Herzens-
was-tsch-
Jn tiefer Trauer, im Namen der Hinterbliebenen.

Studienrat Otto pralle, Hannover
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